
FIohes Amt
,iFrau Pressepräsidentin4 "lhre Durchlaucht"
oder. transzendentaler: "Hochhöchstes Ge-
wisien"? Noch sind wir uns auf der Redak-
tion unsicher; wie wir unsere Reporterin
(und ehemalige langjährige Redaktionsleite-
rin) Susan Boos künftig korrekt ansprechen
sollen. Sie wurde nämlich gerade zur Präsi-
dentin des Presserats gewählt. Jener altehr-
würdigen lnstitution also, die über nichts
Geringeres wacht als über die Einhaltung
der iournalistischen Berufsethik in den Me-
dien des Landes.

Boos habe unter anderem mit ihrer

"zukunftsgerichteten Vorstellung, wie sich
der Presserat weiterentwickeln könnte,
überzeugt4 hiess es. Wie diese Zukunft
etwas konkreter aussehen wird, mag sie -
schon ganz präsidial - erst nach einer Einar-
beitungsphase näher erläutern. Zum Schluss
noch das Beste: Es handelt sich nicht um
ein Vollzeitamt, Susan wird uns und lhnen
also als Reporterin und Redaktorin erhalten
bleiben.

DIESSEITS VON GUT UND BöSE

H errschaftsi nstru mente
lch sitze ja schon seit Wochen nur mit
Maske im Tram, meistens als Einzige. Mas-
kenlose haben mich nie komisch angeguckt,
mir gings gut.

Bis zu dem Moment, in dem die Ver-
kehrsbetriebe der Stadt Zürich (VBZ) ihre
Motivationsdurchsage einschalteten: "Liebe
Fahrgäste! Der erste Eindruck zählt - Kom-
pliment! lhre Maske sieht fantastisch aus!" -
weibliche Stimme, angestrengt euphorischer
Grundton. Prompt ergriff mich der starke
lmpuls, mir (as Ding vom Gesicht zu reissen
und darauf herumzutrampeln.

lch tat es nicht. lch bin erwachsen und
habe mich aufs Fremdschämen beschränkt.
Aber die Frage beschäftigt mich, was in
den Köpfen derer vorgeht, die allen Ernstes
glauben, diese Albernheit veranlasse irgend-
iemanden zu einer - positiven - Verhaltens-
änderung.

"SWR Aktuell" berichtete letzte Wo-
che, dass sich nur wenige Schweizerlnnen,
die in Deutschland einkaufen, an die dortige
Maskenpflicht halten. Ein befragter Kunde
erklärte: "Wir als Eidgenossen sind es ge-
wöhnt, dass wir uns nicht alles vorschreiben
lassen, zum Beispiel, dass man sich eine
Maske ins Gesicht tut." Er selbst trug .aus
Anstand" eine.

Seit Montag muss man sich so was
auch hierzulande vorschreiben lassen, was
Alex Bau4 Journalist bei der "Weltwoche'L
veranlasste, auf Twitter den Unbeugsam-
keitstarif durchzugeben: "Liebe Eidgenossen,
falls sich der ÖV ab Montag nicht meiden

Lohnwachstum
VON ANDREAS FAGETTI

Geht es um Verteilungsgerechtigkeit, wird
die politische Debatte von simplen und irre-
führenden Argumentationsmustern do-
miniert: Steuersenkungen sind per se gut.
Ausgleichszahlungen wie Prämienverbilli
gungen oder Rentenerhöhungen sind des
Teufels. Man könnte auch sagen: Was den
Reichen nützt, ist gut, was den weniger Be-
güterten zusteht, ist schlecht.

Der Schweizerische Gewerkschafts-
bund (SGB) veröffentlicht alle zwei Jahre
einen Verteilungsbericht. Dieses fahr zeigt
der statistisch unterfütterte Befund ein-
mal mehr, dass sich die Ungleichheit in der
Schweiz zuspitzt.

Obschon die Löhne in den vergan-
genen |ahren auch real gestiegen sind, hat
die überwiegende Mehrheit am Ende des
Monats kaum mehr oder weniger Geld in
der.Tasche als im fahr zooo. Das verfüg-
bare Einkommen ist für Leute mit tiefem
Einkommen sogar etwas tiefer als damals,

ren stcüär€rrnässlgim-
gen. Sie haben somit monatlich mehrere
hundert oder mehrere tausend Franken
mehr im Portemonnaie. Die Zahl der Lohn-
millionärlnnen hat sich übrigens von 1996
bis heute vervierfaclit: von 600 auf z8oo.

Massiv gestiegen sind in diesem Zeit-
raum Mieten und l(rankenkassenprämien.
.Sie fressen das moderate Lohnwachstum
der tiefen und mittleren Einkommen weit-
gehend weg. So sind die l(rankenkassen-
prämien seit 1997 um 134 Prozent gestie-
gen, die Prämienverbilligungen bloss um
49Prczent, die Löhne im Durchschnitt um
14 Prozent. Bekanntermassen immer noch
krass ist die ungleiche Verteilung zwischen
Frauen und Männern. Frauen verfügen.im-
mer noch über deutlich weniger Ein\om-
men, unter anderem weil sie auch häufiger
Teilzeit arbeiten. So erhält die Hälfte der
Frauen einen Monatslohn von brutto we-
niger als 433o Franken. Bekanntlich leis-
ten Frauen immer noch den Grossteil der
unbezahlten Betreuungs- und Hausarbeit.
Daran liesse sich etwas ändern, wenn die
progressiven Iftäfte bei den nächsten Wah-
len gestärkt würden.

Den ganzen Verteilungsbericht finden Sie
unter www.sgb.ch.

Goldgrube
Gesundheitsdaten
Unsere Gesundheitsdaten sind Gold wert,
das beweist Google einmal mehr. Letzten
November kündigte der lnternetkonzern
an, den Fitnessuhrenhersteller Fitbit für
2,1 Milliarden US-Dollar übernehmen zu
wollen. Bereits seit längerer Zeit versucht
Google, in den Gesundheitsmarkt vorzu-
dringen, unter anderem mit der Entwick-
lung eines eigenen Betriebssystems für
Smartwatches oder durch die Zusammen-
arbeit mit Kliniken und Krankenversiche-
rungen. Mit den Uhren von Fitbit bekäme
Google intime Einblicke ins tägliche Leben
von Millionen von Menschen: dank Puls-
daten, Schlafrhythmeni Schrittzählern und
mehr.

Nun regt sich iedoch Widerstand
gegen die Übernahme. So untersucht die
EU-Wettbewerbskommission, ob der Deal
den Markt verzerren würde. Gleichzeitig
warnen zwanzig Datenschutzorganisatio-
nen in einer gemeinsamen Erklärung, dass
Google mit der Übernahme die ohnehin
dominante Stellung im Bereich der Online-
werbung weiter ausbauen könnte. .Zudem
könnte Google die Daten von Fitbit dafür
verwenden, um eine führende Position in
digitalen Gesundheitsmärkten zu etablie-
ien,,, schreiben sie. Das hätte insbeson-
dere auch negative Konsequenzen für den
Schutz unserer privaten Gesundheitsdaten.

Doch Google und Fitbit beschwich-
tigen: Man werde die Daten der Fitness-
uhren nicht für personalisierte Werbung
verwenden. Und ohnehin. ginge es beim
Deal "nicht um Daten, sondern um Geräte".
Das sei wenig überzeugend, findet die Da-
tenschutzorganisation Privacy lnternational.
Die geplante Übernahme sei ein weiterer
Schritt im Zuge der Strategie, möglichst
viele unterschiedliche Daten über uns zu
vereinen und für Profitzwecke zu nutzen.
Denn mehr sensible Daten ermöglichten
gleichzeitig auch ein immer individuelleres
und umfassenderes Profiling. "Egal, ob wir
Fitbit-Nutzer sind oder nicht wir müssen
alle innehalten und über die weitreichen-
den Folgen dieser Übernahme nachden-
ken", sagt loannis Kouvakas von Privacy
lnternational. "Wir. dürfen nicht zulassen,
dass Big Tech wieder einmal unser Wohl-
ergehen auf dem Altar des Konzernprofits
opfert!> Bis zum 20. Juli will die EU-Kom-
mission einen ersten Entscheid fällen, ob
sie den Deal erlaubt oder nicht.

FLoR|AN wüsrrolz

KINDERABZUGE

Nur für
reiche Eltern
VON ADRIAN RIKLIN

<Sie haben aber herzige Kinder!>
Wundern Sie sich nicht, sollten Sie

im September, falls Sie mit Ihren I(indern
durchs Quartier spazieren, derart ange-
sprochen und mit der Frage konfrontiert
werden: <Sie sind doch sicher auch der Mei-
nung, dass die I(inderbetreuungskosten
zu hoch sind. Finden Sie nicht, es wäre an
der Zeit, man könnte dafür etwas mehr von
den Steuern abziehen?>

<Doch, eigentlich schon>>, würden Sie

womöglich antworten. <<Nun>>, würde die
fremde Person darauf vielleicht fortfahren,
<<wir hätten eine ldee, wie Sie sich etwas
von den l(osten sparen könnten. Sie sind
doch stimmberechtigt, oder?>

<fa, doch>, würden Sie womöglich sa-
gen, sofern Sie den Schweizer Pass haben,
worauf die fremde Person vielleicht erwi-
dern würde: <Wunderbar! fetzt müssen Sie

am 27. September nur noch ein fa zur Erhö-
hung der I(inderabzüge einlegen! Sie und
Ihr Mann verdienen zusammen schon mehr
als.rooooo Franken im fahr, nicht wahr?> -
und Ihnen, nachdem Sie darauf zum Bei-
spiel <Eigentlich nicht> gesagt hätten und
mit den Kindern schon ein paar Schritte
weiter gegangen wären, vielleicht noch
nachriefe: <<Aber wenn Sie schon von der
Erhöhung der Abzüge profitieren wollen,
müssen Sie schon etwas mehr verdienen!>>

Wundern Sie sich also nicht, sollten
Sie in ein solches Gespräch verwickelt wer-
den. Studieren Sie die Abstimmungsunter-
lagen und Sie werden zum Schluss kommen:
Wenn von einer Initiative nur die reichsten
zwölf Prozent der Familien substanziell
profitieren, während fast die Hälfte aller
Familien gänzlich leer ausgehen, weil sie
zu wenig verdienen, um überhaupt Bundes-
steuern zahlen zu müssen, dann gibt es nur
eins: nein zu diesem Reichenbonus. Und ja:
Es braucht eine höhere Beteiligung der öf-
fentlichen Hand an der familienergänzen-
den Betreuung.

Am Freitag äusserte sich SVP-Finanzminister
Ueli Maurer zur Vorlage. Er räumte ein:

"Effektiv werden nur Familien profitieren, die
deutlich über lOOOOO Franken veidienen" -
und übernahm damit die Position der SP, die
das Referendum ergriffen hatte.

RUEDI WIDMER
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